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So tröſtete die Mutter und teilte doch innerlich die 
Sorge ihrer Tochter. Auch ſie war um den ihr lieb 
gewordenen Gefährten ne 

In Iſa aber jtritten Angſt und Unwille. Sie zürnte 
ihm, daß er gegangen war, ſie hielt es für ein Gottver⸗ 
uchen und fürchtete die lee die ihn treffen konnte. Und 

e traf nicht einmal ihn allein, ſondern auch Arnegger, 

öſeli und — fie ſelbſt. 

Den Vormittag über blieben Mutter und Tochter im 
Hotel auf der Veranda und ſuchten ſich gegenſeiti abzulen⸗ 
ken. Nachmittags aber promenierten ſie am Lan ungsplatz 
auf und ab. Ein Dampfer nach dem andern legte an, eine 
Menge Menſchen entſtrömte ihnen. Die Erſehnten waren 
nicht darunter. 

Enttäuſcht kehrten ſie in ihr Hotel zurück. 

In dieſer Nacht tat Iſa kein Auge zu; Frau Renatus 
ſchlief erſt gegen morgen ein. 

Nach dem Frühſtück litt es Iſa nicht mehr daheim; ſie 
wollte ‚ein Stück die A enſtraßſe hinaufgehen. Vielleicht 
kam Röſeli wieder und brachte ihr Kunde. 

„Das Herz war ihr voll und ſchwer. Sie litt nicht an 
trüben Ahnungen und fühlte dennoch, daß nicht alles glatt 
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ie war ſchon ein Stück gewandert. Nur wenige Schritte 
noch und ſie hatte den Aufſtieg nach Morſchach — t. 
Da tauchte plötzlich an der nächſten Biegung der Straße 
er wohlbekannte Geſtalt auf. 

in leiſer Freudenſchrei entrang ſich ihren Lippen und 
ihr Herz begann zu klopfen. Da war er, heil und geſund, 
in ſeiner ganzen ſtattlichen Größe und jetzt — er hatte ſie 
wohl ſoeben erkannt — gab er ſeinem Körper einen ordent⸗ 
ir Ruck, und mit ſchnellen Schritten eilte er ihr ent⸗ 


„Signorina Iſabella!“ : 
Er 1 85 ihr Hunde, preßte ſie an ſeine Bruſt und an 
eine Lippen. 5 

. ee nat ein böſer Streich, Signore Bardint,* ers 
widerte fie zürnend, doch ihre Augen ſtraften den Ton ihrer 
Stimme Lügen. EN 

Er reichte ihr ein Sträußchen Edelweiß hin. 

„Hier iſt, was ich verſprach, nur dieſe eine Blüte behalte 
ich; ich habe ſie heiß erkämpft.“ 5 8 

Iſa warf einen Blick auf die leuchtend weißen Blüten, 
die aus den Eisregionen ſtammten, und ihre Hand zitterte, 
als ſie ſie abnahm. * 

„Ich danke Ihnen, Signore. Doch — was ſehe ich? 
Ihre Hände ſind verbunden — Sie haben doch nicht — 

Er lächelte. „Leichte Hautabſchürfungen, die bald heilen 
wer ae k Sie zu ihnen?“ 

„Wie kamen Sie zu i ; x 

„O, ich ſtrauchelte einmal und riß mich an den ſpitzen 
Eiszacken.“ x s 

„Sie verhehlen mir die Wahrheit — mein Gott — was 
it Se — Sie wanken?“ ER 

„O nichts — es geht ſchon vorüber. 8 

„Dort ſteht eine Bank — ſetzen wir uns. 

„Ja — ſetzen wir uns.“ 

Sie gingen langſam bis zur Bank, die an der Seite 
neben dem Felſen ſtand. und ließen ſich darauf nieder. Iſa 
betrachtete ihn mit Beſorgnis. 5 
„Sagen Sie mir, was ift geſchehen? 5 
„Es it nicht der Rede wert — nur eine kleine Schwäche, 
die bereits überwunden iſt. Wir haben uns beute früh 


aufgemacht, um noch en erſten Dampfer zu errelchen, und 
kamen erſt kurz vor acht hier an.“ { 

„Und warum legten Sie ſich nicht ſogleich nieder, als 
Sie ankamen?“ 3 g 

Seine matten Züge belebten ſich plötzlich, und in ſeinen 
Augen flammte es auf. 1 

„Es trieb mich — Sie zu ſehen — Ihnen das Edelweiß 
zu bringen.“ x - 

„Und deshalb — deshalb gingen Sie hierher auf die 
Axenſtraße?“ 


„Ja — nicht in Gegenwart anderer, nicht einmal in der 
hrer Mutter, wollte ich Sie das erſte Mal wiederſehen. gi 
ch gehe ſeit einer Stunde umher und warte und die 
offnung: „Sie wird kommen,“ verließ mich nicht. Darum 

überwand ich jede Mattigkeit- Und — fie kam. Signorina — 
Sie haben gewußt wo ich war — haben Sie einmal den 
Gedanken gehegt: Ob er wiederkommen wird?“ 

„Gewiß habe ich das,“ antwortete Iſa, „und ich habe 
Ihnen ernſtlich gezürnt, daß Sie den tollkühnen Plan doch 
ausgeführt hatten.“ 5 
A Er Sie an eine Fernwirkung, Signorina Iſa⸗ 

ella?“ 

„Wie meinen Sie?“ 

„Ich meine, ob Sie um eine beſtimmte Stunde intenſiv 
an mich gedacht, ob — Sie den Wunſch gehabt haben: 
Könnte ich jetzt auf der Gletſcherhöhe ſtehen und ihn vor 
Gefahr bewahren?“ a 8 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Iſa leiſe; ihre Wangen färbten 
ſich rot, und ihre Blicke wichen den ſeinen aus. 

„Ich habe etwas Merkwürdiges erlebt — ich möchte es 
Ihnen erzählen.“ 

„Erzählen Sie.“ 

„Vorgeſtern unternahmen wir den Aufſtieg,“ begann 
Bardini nach kurzer Pauſe. „Zuerſt ging es glatt vor⸗ 
wärts, dann mit Beſchwerden und Fährniſſen über Schnee 
und Eis immer bergauf, der Höhe qu. Nach vierſtündiger 
Wanderung gönnten wir uns eine Raſt und ſtärkten uns 
an dem mitgenommenen Imbiß. Dann machten wir uns 
auf den Weitermarſch. — So ſehr ich auch ſpähte, ein Edel⸗ 
weiß konnte ich nicht entdecken. Ich fing ſchon an, unge⸗ 
duldig zu werden, als ich plötzlich an einem vorſpringenden 
Fels, hoch über uns, am Rande des Abgrundes, die Blüten, 
die in ihrem blendenden Weiß kaum von der Schneedecke 
des Bodens abſtachen, entdeckte. 


„Dort müſſen wir hinauf, Arnegger,“ lage id. Er 
wehrte jedoch erſchrocken ab, es könnte das Leben koſten, 
ſich bis zu jener abſchüſſigen Höhe zu verſteigen. Aber ich 
wollte das Edelweiß, das vielle 15 das einzige war, das 
uns begegnete, beſitzen um jeden Preis, und keine Lotte 
keine deen ſollte mir a. fein. Ich hatte 
einen harten „ daß mit dem braven Manne We beſtehen, 
ehe er es zuließ, daß ich allein mich auf den Weg machte; 
denn er ſollte mir nicht folgen, mich auch nicht, wie er es 
durchaus tun wollte, an ſich ſeilen. Das einzige, was ich 
zuließ, war, daß er das Seil um meinen Leib elan und, 
10 10 feſt in der Hand behaltend, mir in weitem Abſtand 
olgte. 

So ſtiegen wir an der ſteilen Gletſcherwand auf. — 
Nichts regte ſich umher, kein Laut wurde hörbar, als ab 
und zu das i unſerer Eispickel. Der Weg wurde 
immer gefährlicher. — Die Nerven wurden aufs 22 an⸗ 
geſpannt, denn ein en nur, und wir ſtürzten in den 

grauſigen Gletſcherſpalt, der zu unſerer Linken gähnte. 

Meine Kraft wuchs mit der Gefahr, und is Hatte nur 
das Ziel vor Augen. Schon hatte ich das Ziel erreicht — 
Arnegger war weit hinter mir geblieben —“ 

Bardini ſtockte hier plötzlich und atmete ſchwer auf. 

„Was geſchah weiter?“ fragte Iſa mit ſeltſamer Er⸗ 
regung. 
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„Das Edelweiß ſtand vor mir, und ich konnte es nicht 


aſſen, wenn ich nicht niederkniete und mich über den 
Ai rund u — 12 tat es. — Vorſichtig legte ich mich 
nieder — beugte mich vor — ſtreckte meine Hand aus — 
da — ging plötzlich ein Ruck durch meinen Körper = ich 
verlor das Gleichgewicht und — ſtürzte in die Tiefe. 

„O Gott —“ rief Iſa erſchauernd, und ihr Geſicht wurde 
totenbleich. 

Ueber ſeine Züge ging ein Leuchten. = 

„Ich lebe Signorina, wie Sie ſehen, doch — ich bin mit 
meiner Erzählung noch nicht zu Ende: — — Allerdings 
hatte ich das Bewußtſein verloren. Nach kurzer Zeit er⸗ 
wachte ich und gewahrte mit Schrecken meine Lage. J 
war an der ſpitzen Zacke eines Er mit dem Seil, das 
Arnegger um den Leib geſchlungen hatte, hängen geblieben. 


Bei dem jähen Ruck war es wohl Arneggers Händen ent⸗ 
riſſen worden. Dieſes Seil 3 mich vor dem Sturz in 
die endloſe Tiefe bewahrt, aber meine gegenwärtige Lage 


war noch gräßlicher als der Tod. Ich hing zwiſchen Himmel 


und Erde, der Strick konnte ſich jeden Augenblick löſen, und 
ich ſah dieſen furchtbaren Zeitpunkt vor meinen Augen 
und war machtlos, ja, die geringſte Bewegung meinerſeits 
mußte mein Schickſal beſiegeln. — — 


Signorina, was ich in jenem Augenblick der Todesangſt 
und Verzweiflung durchgemacht habe, wie ich in einer ein⸗ 
igen Sekunde mein ganzes Leben an mir vorüberziehen 
Ib — wie ich mich ſchaudernd ſelbſt erkannte, davon will 
ch ſchweigen. Nur eins ſollen Sie erfahren: Sie jagten 
einmal, in jedes Menſchen Leben käme eine Stunde, wo 
Ka Vertrauen in die eigene Kraft erihüttert wird wo er 
ch hilfeflehend nach einem Stärkeren, Höheren umſieht. — 
Dieſe Stunde war für mich gekommen. Meine Kraft hatte 
mich verlaſſen, jede Möglichkeit, mich aus dieſer ſchauer⸗ 
lichen Lage zu befreien, war geſchwunden. Da ſuchten meine 
Gedanken Gott, an den Sie Jo felſenfeſt glauben, und ich 
— es mit einemmale, daß bei ihm allein Leben und 

od war. Ich weiß jetzt nicht mehr, ob ich ihn um das 
un oder den letzteren anflehte — ich weiß nur, daß ich — 
etete. 


Obgleich ich über dem Abgrund an dem Felſen hing, 
war mein Geſicht dem Himmel zugekehrt. Ich ieh ein Stüd 
des leuchtenden blauen Aethermeeres und dort hineinragen 
ge Felſenwand, auf der das Edelweiß, das ich hatte 
blühte wollen. nun unangefochten und rein weiter⸗ 
e. — 


Da geſchah etwas wunderbares. — Ob meine augen 
durch das beſtändige Schauen auf die weißen Flächen der 
Gletſcher geblendet waren, ob mich ſchon die Delirien als 
Todesvorboten umfingen — ich lag plötzlich auf der Höhe 
über mir, dicht an den Edelweißblüten, eine weiße Geſtalt 
ſtehen und mir mit der Hand winken. Meine Ohren ver⸗ 
nahmen eine Stimme: „Verzage nicht — arbeite dich em⸗ 
por — ich reiche dir meine Hand und ziehe dich hinauf zu 
meiner Höhe — ich rette dich!“ — Da ſtrafften ſich meine 
Sehnen — ich taſtete vorſichtig umher — ſetzte den Fuß 
an, gewann eine Stütze — ergriff eine vorſpringende Fels⸗ 
e — richtete mich an ihr ein wenig empor und beſah 
as Terrain. Steine, abſchüſſige Felſen über mir — nir⸗ 
ends eine Stelle, wo der Fuß hätte hintreten können! — 
ich beſeelte aber ein Todesmut ohnegleichen — es gelang 
mir, mich ganz aufzurichten, und da ſtand ich nun auf dem 
unſicheren Stückchen Felsgeſtein und Ipäbte vergebens na 
einer Möglichkeit, ena tele em utlos und verzag 
wäre ich von neuem geworden, wenn die Viſion nicht immer 
noch dort oben gei webt hätte. Angeſichts dieſer hehren 
Erſcheinung vollbrachte ich Unmenſchliches — nämlich an 
ſteilen Felſen „ oder beſſer, mich hinaufzu⸗ 
winden. an riß mir die Hände blutig dabei, aber ich 
achtete deſſen nicht — nur vorwärts, vorwärts, mit Todes⸗ 
verachtung! — 
Noch hatte ich die Höhe lange nicht erreicht, als 1 
ge] itzen Felskegel ganz in ie ähe gewahrte, 80 
rang ſo weit vor, 5 mein Seil mit einiger Mühe 
3 konnte. Als es geſchehen war, atmete ich auf. 
un konnte ich wenigſtens nicht 3 in die Tiefe ſtürzen. 
Mit dieſer Gefahr ſchwand 1108 r letzte Reſt meiner 
Kraft. Mein Geiſt begann, ſich zu verwirren, blutige 
Flecken tanzten vor meinen Augen. Aber über mir ſtand 


ehern und feſt die weiße Geſtalt und rief mir zu, nicht nach⸗ 
zulaſſen und nicht a 8 a zu verzagen und inne⸗ 
zuhalten. — Wie ich die letzte Strecke zurückgelegt habe, 
weiß ich nicht mehr — ich fühlte nur, wie jemand meine 
Hand ergriff und mich emporzog und wie ich mit der an⸗ 
deren Hand das Edelweiß brach, daran ich hart vorbei⸗ 
ſtreifte. Darauf verſank alles in tiefes, tiefes Dunkel“ 

Hier hielt Bardini inne und wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn. 

„Als ich endlich die Augen aufſchlug,“ fuhr er nach einer 
Weile fort, „ſah ich Arnegger neben mir kniend, mit angſt⸗ 
vollen Blicken über mich gebeugt. Ich lag ein gutes Stück 
von der gefährlichen Stelle entfernt, wohin er mich wahr⸗ 
ſcheinlich gezogen hatte. Doch ich lag auf dem Gletſcher, und 
mein Körper war erſtarrt. Arnegger hatte mir Wein ein⸗ 
geflößt, und davon war ich erwacht. Wie traumbefangen 
ſah ich mich nach der weißen Geſtalt um; ſie war ver⸗ 
ſchwunden, nur in meiner erſtarrten Hand hielt ich einige 
Blüten Edelweiß. > 

Arnegger, dem die wahnſinnige Angſt um mich auf dem 
Geſicht geſchrieben ſtand, verſuchte jetzt, mich aufzurichten. 

ch durfte hier auf dem kalten Gletſcher nicht liegen blei⸗ 
en. Die Knie ſchlotterten mir, ich konnte kaum aufrecht 
ſtehen. Von Arnegger mehr getragen als geführt, erreichten 
wir dennoch im langſamſten Tempo mit unzähligen Ruhe⸗ 
pauſen endlich eine Schutzhütte. Es war ſchon Nacht, und 
ich ſank erſchöpft und bewußtlos auf das harte Lager. — 
Erſt anderen Tages zu Mittag erwachte ich aus dem bleier⸗ 
nen Schlaf. Arnegger, der treue Menſch, hatte ſich in Angſt 
um mich verzehrt und die ganze Nacht bis jetzt an meinem 
Lager geſeſſen. Wir nahmen ſchnell von den Reiten unſeres 
mitgenommenen Vorrats eine Mahlzeit zu uns und mach⸗ 
ten uns auf den Heimweg, . Arneggers Abraten. Ich 
war tatſächlich noch ſo ſchwach, daß wir ſehr langſam, erſt 
gegen Abend, Engelberg erreichten. Zu der Rückkehr nach 
Brunnen war es zu ſpät. Wir mußten uns bis heute 
morgen gedulden und ein Nachtquartier „au G85 kn 
diesmal keinen Schlaf, mich trieben Unruhe und nſucht 
heim. Um vier Uhr ſtanden wir wieder auf, fuhren mit 
der Bahn bis Stanz und von hier aus mit einem Wagen 


bis Beckenried. Wir erreichten glücklich noch den erſten 
Dampfer, der nach Brunnen abging. Beſtändig ſah ich es 
vor mir, dieſes einzig ſchöne Brunnen, und je näher wir 
kamen, deſto verzehrender wurde meine Ungeduld. Die 
Viſion, die ich auf der Gletſcherhöhe geſchaut, verfolgte mich 
im Wachen, wie im Schlaf. So greifbar deutlich ftand fie 
vor mir, daß ich ſie hätte malen können. Aber ich ſehnte 
ac danach, fie in Wirklichkeit zu ſehen, ja, ich fieberte 
nach ihrem Anblick. — In Brunnen angekommen, gönnte 
ich mir keine Ruhe — es zog mich gewaltſam hinaus zur 
Axenſttaße. Meine Ahnung täuſchte mich nicht — mein 
Sehnen wurde erfüllt. — Und jetzt ſehe ich fie vor mir — 
nicht die Viſion, leibhaftig ſehe ich ſie — meine Retterint — 
Iſabella —“ 

Mit leidenſchaftlicher Bewegung ergriff er ihre Hand 
und preßte ſie an ſein Herz. REN Be 

Zitternd vor icht und Spannung hatte Iſa ſeiner 
Erzählung gelauſcht — bei ſeinem letzten Ausruf tarrte fie 
ihn entgeiſtert an, als falle fie das Ganze nicht. Sie bes 
merkte kaum, daß er ihre Hand hielt, und entzog ſie ihm 
nur inſtinktiv. a 

„Nein, ſagte er und hielt fie feſt — „entziehen Sie mir 
dieſe Hand nicht; ſie hat mich zur Höhe gezogen, und nun 
ſtehe ich auf der Höhe und — breche mir das Edelweiß.“ 
„Mein Gott — was war das? — Hörten Sie nichts?“ 
rief ſie erſchrocken und beſtürzt dazwiſchen und vi ihre 
Hand jetzt mit einem Ruck frei. „Was iſt das für ein 
Grollen in den Lüften?“ 

Ein Seufzer kam aus ſeiner Bruſt. 

„Es iſt der Föhn — ein Wetter iſt im Anzuge,“ ant⸗ 
wortete er. 
0 „Aber der Himmel iſt klarblau, kein Wölkchen trübt 
lg 


„Der Föhn überfällt die Uferbewohner des Vierwald⸗ 
ſtätter Sees zumeiſt bei heiterem Himmel und ſchönſtem 
Sonnenſchein,“ erwiderte Bardini mit ſchmerzlich bewegter 
Stimme. 

8 Ben doch lieber heimgehen.“ an ihrer 
„Ja, kommen Sie.“ Er ſprang auf und ging an ihre 
Seite. „Es wird nicht mehr 5 en bie er ſeine 
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Gewalt ausübt, dann ſchont er weder Pflanzen, Ttere noch 
Menſchen. Die re des Sees werden rebellisch, kein 
Schiff getraut ſich hinaus, und die Dampfer können nicht 
anlegen. Hier auf der Axenſtraße werden wir vor Staub 
bald nicht mehr atmen können, und der iſt nichts für uns, 
die wir noch ſoeben reine Gletſcherluft koſteten. 

„Und das — ee Bu fe as bange. 

as Unwetter folgt langjam, vielleicht erſt mor en. 

1 dann werden die ſchönen Tage vorüber kein?“ 

„Sie werden es!“ g 

Ueber Iſas Körper ging ein Schauer. Das Brauſen 
des Föhns wurde ſtärker, der weiße Staub der Axenſtraße 
wirbelte hoch auf. Sie hielt ihren Hut jet und kämpfte 
tapfer gegen den Sturm, und auch Bardini kämpfte. Die 
beiden ſtarken Menſchen konnten ſich gegen die Naturgewalt 
kaum aufrecht halten. 


„Es iſt beſſer, wir gehen zuſammen, ſo bieten wir dem 


Sturm ein ſtärkeres Bollwerk,“ ſagte Bardini und bot ihr 


n Arm. 
Sie legte ihre Hand feſt auf ſeinen Arm, K gingen ſie 
eng Jiel⸗ an Seite. Dabei kamen ſie in der Tat ſchneller 
um Ziele. 
x Vor dem Hotel blieb er ſtehen. >> 

„Grüßen Sie Ihre Frau Mutter und jagen Sie ihr, daß 
ich zurückgekehrt bin. Wenn der Sturm ausgetobt hat, 
ſehen wir uns wieder. — A rivederici!“ 

„A rivederici!“ 

Im Hotel war es lebendig; man hörte eilende Schritte, 
Türenzuſchlagen und Stimmengewirr. 


Der Föhn iſt ein Schrecken für die Bewohner am See. 


Schon wenn er im Anzuge iſt und der Ruf „Der Föhn 


kommt!“ erſchallt, rennt alles wie beſeſſen nach Hauſe. Vom 
Keller bis zum Dachboden werden alle Fenſter geidlojlen 
und andere Vorſichtsmaßregeln gegen den mächtigen = nd 
8 Zieht er dann ins Land ſo hält er ſich ſelten 
änger als eine halbe Stunde auf, aber er hinterläßt trau⸗ 
rige Spuren. Manche hoffnungsvolle Blüte hat er geknickt, 
manche Frucht vom Baume geſchleudert, und der Himmel 
wird trübe, ein lange anhaltendes Regenwetter folgt dem 
König der Lüfte. 
Bardini war nach ſeinem Hotel, dem Waldſtätter Hof, 


gegangen, um jetzt die verſäumte Nachtruhe nachzuholen 


und ſich von den Anſtrengungen der letzten Tage geiſtiger 
und körperlicher Art auszuruhen und zu ſtärken. Eigent⸗ 
lich ſpürte er jetzt noch kaum eine Schwäche. Sein ganzes 

hnere war von einer himmelſtürmenden, leidenſchaftlichen 

eligkeit gehoben, ein Brennen war in ſeinem Herzen, ein 
Jubeln und Jauchzen in ſeiner Bruſt. Was heute noch 
unausgeſprochen geblieben war, das ſollte bei nächſter Ge⸗ 
legenheit zur Klarheit kommen. Dann hatte Bangen und 
Zweifeln ein Ende, dann hieß es, ein neues Leben begin⸗ 
nen, ein Leben auf der Höhe. 

Stolzer Tor! Du vermeinſt auf der Höhe zu wandeln 
und ſiehſt den Abgrund nicht, der ſich hart am abſchüſſig 
ſchmalen Wege hinzieht. Ein Fehltritt nur und du ſtürzeſt 

n die 225 Und wer weiß, ob dir noch einmal jene hehre 
Geſtalt erſcheint und dich zu ſich emporzieht. 

„Bardini hatte mehrere Stunden halb wachend, harb 
träumeld gelegen. Da klopfte es an die Tür. Der Haus⸗ 
diener kam herein und meldete ihm, eine Dame wünſche ihn 
zu ſprechen. 

Wie elektriſtert ſprang er auf. 

Eine Dame? Wer konnte ſie ſein? 

Sein erſter Gedanke war Iſa, aber er verwarf ihn ſo⸗ 
ji Die Stolze, Reine würde nicht zu ihm kommen — was 
ätte ſie auch von ihm wollen können? - 

155 laſſe bitten — im Nebenzimmer,“ ſagte er zum 
Hausdiener und fing eilig an, ſeine Toilette in Ordnung 
zu bringen. a 

Darauf trat er in ſeinen kleinen Salon ein. 

„Ah!“ 

Ein Schreckensruf kam von ſeinen Lippen: er blieb wie 
angewurzelt ſtehen und ſtarr vor Entſetzen mit weitgeöff⸗ 
neten Augen ſah er die elegant gekleidete Dame an, die 
ihm 75 „ Händen entgegenkam. 

„Vittorio 

„Carlotta — du?“ entrang es wer ſeinen bla 
gewordenen Lippen. eee e > 
Ja — ich — amico mio — die Ueberraſchung Hat dich 


gan 5 Willſt du mir nicht wenigſtens die Hand 
reichen?“ 

„Verzeih', Carlotta,“ — er reichte ihr die Hand und 
führte ſie zum Seſſel, — „bitte, ſetze dich und — erkläre 
mir — ich habe allerdings nicht erwartet —“ 

„Daß ich dich hier ausfindig machen würde, nicht wahr? 
Ja, ſiehſt du, was die Frau will, gelingt ihr auch, aber 
vor allem ſage mir: Warum haſt du mich bisher ohne 
Nachricht gelaſſen? Warum haſt du mich glauben laſſen 
du gingeſt nach Mailand? Ja, warum biſt du überhaup 
von Berlin abgereiſt und haft mich allein gelaſſen in 
meinem Elend?“ 

„Das ſind zuviel Fragen auf einmal, Carlotta.“ 5 

„Weiche mir nicht aus; ſage mir die Wahrheit.“ 

„Du kennſt ſie — ich hatte mit meinem Bankier in 
Mailand zu tun.“ 

„Darum biſt du hier in der Schweiz? — Amico mio, 
du biſt gar nicht in Mailand geweſen. Ich komme ja von 
da her und erfuhr es.“ 

„Und wozu dieſe — Spionage?“ entfuhr es ihm. 

„Vittorio!“ rief ſie gekränkt, „ich ſuchte dich, mein Herz 
trieb mich zu dir —“ 

Kr 2 W a 45 

„Um deinetwillen allein unternahm ich dieſe Rel 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 1 a w 

„Sana einfach: Ich kehre zu meinem Bräutigam nicht 
zurück.“ 

Bes 1 

„Er war aufgeſprungen und ftellte ſich vor das ſchöne 
Een, deſſen Glutaugen voller Zärtlichkeit an ihm 
ingen. : 


„Was glaubſt du?“ fragte fie. „Seit ich dich, treuer 
Jugendfreund, wiederſah, mag ich den plumpen Tedesco 
nicht mehr leiden.“ 

Er zuckte zuſammen, aber ſeine Züge ſpiegelten ein ganz 
anderes Empfinden wider, als Carlotta gehofft haben 
mochte. Sie wurde bleich. 

„Du kennſt mich. — Es wäre wider die Natur, wenn 
ich die Ketten nicht zerbräche und — — dem allein gehören 
wollte, den — — ich liebe.“ 

„O Gott — Carlotta, was verlangſt du von mir?“ ftieß 
er verzweifelt hervor und ſuchte ſich aus der Umklamme⸗ 
rung ihrer Hände zu befreien. 

ie 2 5 du Ren & er fie haſti 

„ſchweige, ſchweige!“ unterbrach er fie haſtig. a 

„Du ließeſt mich an deine Liebe glauben, und nun“ 

ſt du mich getäuſcht — hintergangen?“ 

Der helle Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn. 

„Beruhige dich doch, Carlotta, laß uns vernünftig zu⸗ 
ſammen ſprechen. 

„Vernünftig? Was verſtehſt du darunter?“ 

„Ich will dir eine Erklärung geben: Als junger, Jet 
[porniger Künſtler verkehrte ich in eurem Hauſe in Ma 
and und ſchwärmte für dich wie alle übrigen Maler. Ich 
ſah und fühlte wohl, daß du mich vor allen anderen aus» 
zeichneteſt, aber nicht ein Gedanke iſt mir in meiner hei⸗ 
teren Sorgloſigkeit gekommen, mir Ffeſſeln für das Le 
zu ſchmieden damals, wo mich die Mißerfolge meiner Kunſt 
auf Reiſen trieben. Kein bindendes rt war zwiſchen 
uns gefallen, und es verwunderte mich darum nicht allzu⸗ 
ſehr, als ich dich in dieſem Jahre nach vierjähriger Tren⸗ 
nung als Braut eines anderen in Berlin wiederfand. Bi 
verkehrte als Landsmann und Jugendfreund auch dort mi 
dir. Die alten ſchönen Erinnerungen wurden wieder le⸗ 


bendig, ich ſchwärmte wieder wie einſt. — i iel 

mit ee —— ohne es zu ahnen, — See — 

kommen nahm ich für — Freundſchaft.“ 
ee . 
„Ja. Meine Abreiſe kam, wie ich ſehe — doch zu ſpät. 
„So — wäreſt du — feige a em 8 fi, 
„Nenne es jo, wenn du willſt — ich konnte und durfte 


nicht länger in deiner Nähe fein, D ich dei 
lobten ſchuldig.“ ähe ſein. Das war ich deinem Ver⸗ 


„Wieſo?“ 
„Durch die Reliaion.“ _ 
(Zortjegung folgt.) 


Nannen 


eee 


Seife 4 


Der gausfetennd 


Numa Shen. 


Liſt und Tücke ſind erlaubt 


Die Söhne der Wüſte gehen zum Boxkampf. — Kurioſer Kampf 
um die arabiſche Meiſterſchaft. — Karthegos Ruinen als Re⸗ 
klamefläche. 

Längſt iſt auch in Tunis der Boxſport die Lieblingsſenſa⸗ 
tion der arabiſchen Bevölkerung geworden. Ein ſchwediſcher 

Journaliſt, der ſich zur Zeit auf einer Studienreiſe durch Nord⸗ 
Afrika, gibt in einer Stockholmer Zeitung die feſſelnde Schil⸗ 
dernug eines ſolchen Boxkampfes. 

„In einer Vorſtadt von Tunis,“ ſo ſchreibt er, „hat ſich 
der alte Araber Ali ben Kemla ein Kino eingerichtet, das 
ausſchließlich von ſeinen Landsleuten beſucht wird. Es iſt 
ein unbeſchreiblich ſchmutziger Raum, der zahlreichen Beſuchern 
Platz bietet. Nun iſt der gute Ali den Kemla auf den Ge- 
danken gekommen. in ſeinem improviſierten Sportpalaſt einen 
Boxkampf zu veranſtalten. Er ließ nicht nur in den Haupt⸗ 
ſtraßen von Tunis. ſondern auch an den Ruinen Karthagos, 
die ſich in der Umgebung von Tunis befinden, große Plakate 
ankleben. Die Wirkung blieb nicht aus: 

Arabiſche Hirten laſen die Botſchaft und gaben die Kunde an 
ihre Stammesgenoſſen in der Wüſte weiter. 

In dichten Scharen zogen die Söhne und Töchter der 
Wüſte nach Tunis zum Boxkampf, bei dem es um die arabiſche 
Meiſterſchaft ging. Ben Tahar, ein arabiſcher Boxer aus 
Tunis, ſollte mit ſeinem gefährlichſten Konkurrenten in ganz 
Nordafrika, einem Boxer aus Conſtantine, kämpfen. 

Der gefürchtete Gegner hieß Young Salah. Der große 
Raum war zum Brechen voll. Zum erſtenmal ſah ich bei 
einem Boxkampf ein Publikum, das ausſchließlich mit Turbanen 
und Burneſſen bekleidet war. Die Zuſchauer machten einen 
ohrenbetäubenden Lärm, der ſogar die Gongſchläge übertönte. 
Als die Kämpfer erſchienen, war es plötzlich totenſtill. Ben 
Tahar, der Liebling der Araber von Tunis, betrat den Ring 
und ſetzte ſich beſcheiden in die Ecke, Er war untadelhaft gebaut, 
ſehnig und ſtark und hatte ein ſympathiſches Geſicht. 

Ein Murmeln der Anerkennung ging durch den Saal. 

Dann erſchien ſein Gegner Young Salah. Er wurde mit 
vollſtändiger Gleichgültigkeit empfangen. Er ſah allerdings 
auch nicht ſo gut aus wie ſein Widerſacher, und ſeine ſchwar⸗ 
zen Augen blickten finſter; offenbar ahnte er, was ihm bevor⸗ 
ftand. Der Gong gab das Zeichen zum Kampf. Young Salah 
erwies ſich als temperamentvoller Kämpfer und großer Kön⸗ 
ner. Es ſah aus, als ob Ben Tahar nach zwei Runden ge⸗ 
ſchlagen ſein würde. Die Richter, die, wie man mir erzählte, 
unter keinen Umſtänden einen Sieg des Gegners aus Conſtan⸗ 
tine zulaſſen wollten, warfen einander verzweifelte Blicke zu. 
Ben Tahar war bereits böſe zugerichtet, und Young Salah 
ſchickte ſich an, den entſcheidenden Schlag zu führen, als ihm 
der Ringrichter plötzlich ohne jeden Grund eine Verwarnung 
erteilte. Young Salah jah den Richter ſichtlich erſchüttert an. 
Das Publikum atmete erleichtert auf. 

Es ging hier im mindeſten um fair play. Der Orient hat 
ſeine eigenen Methoden auch im Boxſport. Liſt und Tücke 
- find erlaubt, wie auf jedem anderen Gebiet. Der Kampf ging 
weiter, a 

und es zeigte ſich, daß die unberechtigte Verwarnung ihre 
deprimierende Wirkung auf Young Salah nicht verfehlt hatte. 

Er magte es nicht, ſeinen Gegner anzugreifen, und be⸗ 
gnügte ſich mit einem Verteidigungskampf, worüber Richter 
und Publikum höchſt vergnügt zu ſein ſchienen. Bald gewann 
aber Doung Salah wieder ſeine glänzende Form und ging mit 
friſchem Elan auf den Gegner los. Als es wieder für den 
Liebling der Leute von Tunis ſchlecht ausſah, brach der Ring⸗ 
richter den Kampf ab und erteilte Young Salah eine zweite 
Verwarnung. Poung Salah ſah ſich verzweifelt um und ſchien 
das Publikum um Beiſtand anzuflehen. Wer hatte aber hier 
ein Gefühl für Gerechtigkeit? 

Der Boxer mußte ſich mit feinem Schickſal abfinden, und 
der Kampf ging weiter. Noung Salah ſetzte Ben Tahar kräf⸗ 
tig zu, der bald halb ohnmächtig zu Boden ſank. Schnell ſtürzte 
ſich der Ringrichter dazwiſchen und empfing dafür einen dank⸗ 
baren Blick Ben Tahars. Ein europäiſcher Boxer würde an 


Stelle Doung Salah den Kampf aufgegeben haben, der Boxer 
aus Conſtantine begnügte ſich aber, dem Richter die kräftigſten 
Schimpfworte, die die arabiſche Sprache kennt, ins Geſicht zu 
ſchleudern. Der Kampf wurde fortgeſetzt, aber dauernd von 
dem Richter unter allen möglichen Vorwänden unterbrochen. 
Jetzt wurde es ſogar für den geduldigen Young Salah zuviel. 
Er ſtieß einen gräßlichen arabiſchen Fluch aus, 
ſprang aus dem Ring und lief nach ſeinem Ankleidezimmer. 
Ein ungeheurer Tumult erhob ſich. Die Richter ſtürzten 
dem Kämpfer nach und ſuchten ihn zu beruhigen. Die Ver⸗ 
handlungen nahmen nicht weniger als zwanzig Minuten in An⸗ 
ſpruch. Das Publikum ſaß indeſſen geduldig und wartete. 
Es war zufrieden, datz der Ringrichter das Anſehen von 
Tunis gerettet hatte. Niemand empfand auch nur einen Fun⸗ 
ken Sympathie für den Boxer, der aus der unbeliebten Stadt 
Conſtantine gekommen war, um dem Liebling der Bewohner 
von Tunis den Sieg ſtreitig zu machen. Endlich erſchien 
Poung Salah, begleitet von den verheißungsvoll lächelnden 
Richtern, im Ring. Der Kampf wurde wieder aufgenommen. 
Aber der unglückliche Young wußte micht mehr, wie er ſich zu 
verhalten hatte. Zunächſt beobachtete er äußerſte Vorſicht; 
dann aber geriet er in Feuer, und wieder wäre er beinahe 
Sieger geworden, wenn nicht der Richter dazwiſchen getreten 
wäre. So ging es Runde um Runde, bis endlich der Ring⸗ 
richter mit triumphierender Stimme ausrief: „Ben Tahar iſt 
Sieger nach Punkten!“ Das Publikum jubelte Ben Tahar zu, 
während Moung Salah in ohnmächtiger Wut mitten im Ring 
ſtand und mit Hohngelächter überſchüttet wurde. 


Rieſen und Zwerge unter den Inſekten 

Zu den größten Formen im Inſektenreich gehören mehrere 
Arten der in den Tropen lebenden Geſpenſterheuſchrecken, die 
eine Körperlänge von mehr als 30 Zentimeter aufweiſen. Trotz 
ihrer langgeſtreckten Körper ſehen dieſe Tiere aber ziemlich un⸗ 
anſehnlich aus, weil Körper und Gliedmaßen ſehr dünn ſind und 
genau den laubloſen Pflanzenzweigen ähnlich ſehen, zwiſchen 
denen dieſe Heuſchrecken ſich aufzuhalten pflegen. Dagegen wirkt 
der größte Schmetterling der Erde, die in den amerikaniſchen 
Tropen einheimiſche Rieſeneule Erebus, viel maſſiger, da bei 
einer Flügelſpannweite von 30 Zentimeter auch der Körper dieſes 
Falters verhältnismäßig breit und dick iſt. Da die Erebus⸗ 
Falter ſo groß ſind, werden ſie von den Indianern, die ihnen 
eifrig nachſtellen, auch nicht im Netz gefangen, ſondern faſt im⸗ 
mer mit dem Blasrohr — geſchoſſen. In Braſilien lebt auch 
die größte Fliege der Erde (Acanthonera picta), ein Tier, deſſen 
Körper bis 7 Zentimeter lang wird. Die gleichfalls in Südame⸗ 
rika vorkommende Rieſenwanze Beloſtoma grande erreicht bei 
einer Flügelſpannung von 18 Zentimeter eine Körperlänge von 
10% Zentimeter und iſt ſo kräftig, daß ſie kleine Fiſche über⸗ 
wältigt. Auch bei einer exotiſchen Zikade (Pomponia) erreichen 
die Flügel bis zu 20 Zentimeter Weite. Dieſen Inſektenrieſen 
ſtehen „Zwerge“ mit ſo geringen Körpermaßen gegenüber, daß 
man ſie mit unbewaffnetem Auge überhaupt kaum wahrnimmt, 
denn die kleinſten Inſekten der Welt ſind Tierchen, deren Kör⸗ 
perlänge nur Bruchteile von Millimetern erreicht. Das aller⸗ 
kleinſte Inſekt der Erde iſt nach den neueſten Feſtſtellungen von 
Handlirſch ein Hautflügler aus der Gruppe der Mymarinen mit 
einem Körperchen, das nur 0,2 bis 0,3 Millimeter lang wird. 
Dann gibt es noch einen der Familie der Trichopterygiden an⸗ 
gehörenden Zwergkäfer, deſſen Körperlänge etwa 0,25 Milli⸗ 
Ds beträgt. Kleinere Inſekten hat man bis jetzt nicht ge⸗ 
nden. ; 


Vögel mit einem Banffonto 

Während des letzten harten Winters hatten ſich an der Küſte 
des Oereſundes viele hundert Singſchwäne, die aus dem hohen 
Norden vor der großen Kälte flüchteten, eingefunden. Sie wurden 
dort auf öffentliche Koſten gefüttert und ſo vor dem Hungertode 
bewahrt. Dieſes Ereignis gab nun den Bewohnern dieſer Ge⸗ 
gend Veranlaſſung, eine öffentliche Sammlung zu veranſtalten, die 
auch die ſtattliche Summe von mehreren tauſend Kronen ergab. 
Aus dieſem Gelde wurde nun ein regelrechtes Bankkonto für die 
Singſchwäne geſchaffen. Falls ſich in dem kommenden Winter 
der Maſſenbeſuch der Schwäne wiederholen ſollte, ſo ſollen 
ſie aus eigenen Mitteln verpflegt werden. 


